Von dieſer der Unterhal- 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen wöchentlich. 
drei Nummern. Man abon⸗ 
mit bei allen Poſtaͤmtern, 


Dieuſtag, 
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welche das Blatt für den Preis 
von 225 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten ranco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Geist „ Unmor, Satire, Poesie, Welt- und Volksleben, 
Rorrespondenz Kunst, Titeratur, und Theater. 


Donna Diana. 


Wem von der ſpaniſchen Literatur und ihrem Ein⸗ 
fluß ſpeziell auf die deutſche Bühne auch nicht viel be- 
kannt iſt, weiß doch, daß wir ihr zwei Dramen verdan⸗ 
ken, deren Verſchwinden vom Repertoir nie zu erwarten 
iſt, ich meine: Don Juan und Donna Diana. 
Werth des letztgenannten Luſtſpiels iſt von den kenntniß⸗ 
reichſten Richtern anerkannt und mit dieſem Werthe ver⸗ 
bindet es alle Eigenſchaften, welche ihm die Gunſt auch 
des größern Publikums ſichern müſſen, ſo daß es nicht 
ein todter Schatz nur für den Forſcher bleibt, ſondern 
ſich jedem Auge mit dem friſchen duftigen Grünen 
offenbart. 

Die Bücher haben ihre Schickſale, das der „Donna 
Diana“ hier kurz anzugeben, iſt Zweck, des nachfolgen: 
den Verſuchs. 

Die Idee des Stückes iſt einfach: die Liebe des 
Weibes kann, wo fie nicht als Gegenliebe auftreten will, 
durch Kälte zum Erwachen gereizt und durch Zurückſez— 
zung zur helllodernden Flamme angefacht werden; fie 
beſchränkt den Dichter auf eine einfache Handlung und 
weiſt ihn an, feine Kraft der Seelenſchilderung und Cha- 
rakterzeichnung zuzuwenden. Der Geſtalt ſehen wir auch 
alle Komödien, welche jenes Thema varliren. 

Der Schöpfer des Luſtſpiels, der geiſtige Erzeuger 


der Idee war „das Wunder der Natur“ Lope de Vega, 


von welchem fie zuerſt bearbeitet ward, in „den Wun- 
dern der Verachtung.“ 


Der 


Um Donna Juana de la Cerda warben drei Rit⸗ 


ter, Pedro, Alonſo und Juan, gleich untadelhaften Wer⸗ 


thes, mit gleicher dauerhafter Lebe, aber ſchon drei Jahre 
währt das Werben und keiner von den Dreien kann ſich 
einer Begünſtigung rühmen, denn Donna Juana hat, 
nicht etwa durch trübe Erfahrungen gezwungen, ſondern 
aus reiner Verkehrtheit, einen tödtlichen Haß gegen die 
Männer gefaßt. 
„Die mir ſchmeichelten bisher, 2 

Hab' ich abgeſchmackt gefunden, 

Lieber waͤr' ich feſtgebunden 

An den haͤrtſten Fels im Meer, 

Ehe ich erhoͤrte 

Dieſe Liebeslitanein. 

Es iſt alſo ein verzogenes Dämchen, der die Eitel⸗ 

keit die Sinne verblendet, welche durch den Weihrauch, 


der ihr geſtreut worden, verwöhnt iſt. Gegen fie beginnt 


ein Kampf der Liebe. — Zu Pedro kehrt aus Flan⸗ 
dern vom Kriegsſchauplatze fein Diener Hernando zurück 
und findet ihn, wie er ihn vor drei Jahren verließ, lie⸗ 
besſtiech und ſchmachtend. Dieſer Mann, voll des köſt⸗ 
lichſten Humors, reifer Erfahrung und ſchlagenden Witzes, 
verſpricht ſeinem Herrn Geneſung und nicht etwa in der 
Lehre vom Entſagen, ſondern im Vollgenuß der Gewähr 
rung. Als Prüfſtein ſeiner Kraft ſoll's gelten, wenn er 
ſelbſt ſich die, mit ihrer Herrin gleichgeſinnte Dienerin 
der Donna Juana, Leonore, in Liebe geneigt machen 
kann. Pedro bietet ihm zu dem Behufe Koſtbarkeiten 
an, aber Hernando ſchlägt ſie aus, indem er ſich allein 


auf fein Genie verlaſſen will. Hernando nimmt auf 
Grund der frühern Bekanntſchaft Dienſte bei Juang und 
findet fie um fo leichter, als er neben feiner Unterhal⸗ 
tungsgabe den ſtärkſten Frauenhaß heuchelt. Mit folcher 
Doppelmaske, als Diener des Liebenden und der Eprö- 
den, beginnt er feine Operationen im eigenen Lager der 
Feindinn. Das Glück will ihm günſtig, ſchon fangt 
Leonore an ſich für ihn zu intereſſiren, ſchon gelingt's 
ihm, ſeinem Herrn einiges Anſehen zu ſchaffen. Deſſen 
zwei Mitbewerber nämlich ſchickten an Donna Juana 
reiche Geſchenke, wie bisher wurden auch dieſe ausge⸗ 
ſchlagen, ein Zufall führt einen Zank der Diener herbei, 
ſie legen die Geſchenke ab um ſich zu faſſen, den Mo⸗ 
ment benutzt Hernando, um die Diener zu berauben, dieſe 
wiſſen ſich aus der Beſtürzung über das Verſchwinden 
ihrer Koſtbarkeiten nur dadurch zu retten, daß ſie ihren 
Herren erzählen, die Dame habe die Geſchenke angenom⸗ 
men; jener aber trägt die Geſchenke zu Pedro. Hieher 
kommen bald die Mitbewerber nacheinander, um ſich ge— 
gen Pedro mit ibren vermeintlichen Fortſchritten in der 
Zuneigung Juana’s zu brüſten. Fernando weiß geſchickt 
ihnen ihre eigenen Liebesgaben zu zeigen, und weiß ſei⸗ 
nen Herrn zu dem Vorgeben zu bereden, er habe ſie 
von einer Lame zum Geſchenk bekommen. Dieſe Liſt, 
hat ſchon ſo viel gewirkt, daß Pedro in den Augen der 
Welt als der erklärte Liebhaber der Donna Diana an⸗ 
geſehen wird. Aber das Herz dieſer iſt nicht allein noch 
Unverändert, ſondern der Umſtand, daß ihr Onkel die 
eines leichtfertigen Sinnes angeklagte Beatrix zu ihr in 
das Haus giebt, um von ihr Tugend und Sittſamkeit 
zu lernen, macht fie herber und ſtrenger. Als erſte Lef- 
tion für die Baſe in der Verachtung des Männerge⸗ 
ſchlechts ſoll ſie ſehen, wie Juana alle Liebesbriefchen 
aus der letzten Zeit verbrennt, namentlich auch die von 
Pedro, und gerade bei dieſem Alte tritt Pedro zu ihr 
ins Zimmer, er ſieht den offenbaren Beweis der Gering⸗ 
ſchätzung und in einer geharniſchten Rede ſagt er ſich 
von der Liebe zu ihr los, er ſchwört ihr, daß „ſein 
Liebesflehen ſieh ſoll wandeln in Verachten, ob fie, die 
getrotzt dem Schmachten, beſſer würdigt das Verſchmähen.“ 

Damit endet die Periode der Gleichgültigkeit Jua⸗ 
na's gegen Pedro, ihr folgt erklärte Abneigung und 
Juana erfährt ferner Pedro's Prahlerei mit den für ſie 
beſtimmten Geſchenken, ſie haßt den Mann, aber ſie kann 
ſich nicht mehr losreißen von dem Gedanken an ihn, 
Hernando ſchürt das Feuer, er erzählt ihr von Pedro's 
vielfachen Liebſchaften, von feiner üblen Läſterrede über 
Juana, beſonders gegen eine ſeiner Geliebten, „deren 
Pantoffel er auf der bloßen Bruſt trägt.“ Zu dem Haß 
geſellt ſich das Gefühl der Kränkung und Juana bes 
ſchließt, an Pedro zu ſchreiben, ſo erbittert, daß ſie ihm 
ſogar verbietet, auch nur ihren Namen zu nennen. 
Hernando weigert ſich, den Brief an Pedro bringen, in⸗ 
dem er die Furcht vorſchützt, von ihm dafür mißhandelt 
zu werden. Leonore, die inzwiſchen die heftigſte Liebe 
für Hernando gefaßt und ſie ihm ſchon geſtanden hat, 
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muß es thun. Auf Hernando's Rath öffnet Pedro den 
Brief aber nicht, ſondern giebt ihn dem Diener zur une 
beſchränkten Verfügung darüber. Ja Juana hat der ſtete 
Gedanke daran, daß Pedro feine Liebe von ihr ab» und 
„einer Unwürdigeren“ zugewandt habe, feſte Wurzel ge⸗ 
faßt. Alles konnte ſie ihm verzeihen, nur nicht, daß er 
ſie unliebenswürdig gefunden, Hernando erzählt ihr dazu 
von den ſteten Liebesdienſten bei der andern Dame, zeigt 
ihr ſogar Diamanten, welche zu dieſer hinzubringen 
Pedro ihn beauftragt habe und dieſe Diamanten — ſind 
in den uneröffneten Brief Juana's gewickelt. Solche 
Schmach erachtet Juana zu groß, das Gelüſte kann ſie 
nicht unterdrücken, zum mindeſten die ſiegreiche Neben- 
buhlerin kennen zu lernen, und als Hernando ihr berich⸗ 
tet, daß Pedro allnächtlich vor ihrem Hauſe Serenaden 
bringe, bittet ſie ihn, ſie in der nächſten Nacht dorthin 
zu geleiten, damit fie hier Pedro überraſche. So ger 
ſchiehrs, in der Nacht treffen fie auf der Straße zufam- 
men, Juana ſucht ſich und ihren gewagten Schritt zu 
rechtfertigen durch den Drang, zu erfahren wer die Glück— 
liche ſei, die ihr den Rang abgewonnen hat, ſie verſpricht 
ſelbſt auf Pedro's Verlangen, bei dieſer ſeinem Werben 
Vorſchub zu leiſten und als Pedro nun erklärt, daß fie 
allein die Geliebte ſei: 

17 Wenn Gott noch 

Andre Welten ſchuͤfe — doch 

Mär’ ich nimmermehr bedacht, 

Die Geliebte zu erneuen; 

Meinen liebenden Gedanken 

Setzt vielleicht der Tod einſt Schranken 

Aber nimmer das Bereuen “) 
daß das ganze Treiben eine Liſt Hernando's ſei, da er⸗ 
klärt auch ſie ihm ihre Neigung, der Bund wird ge⸗ 
ſchloſſen und daß Hernando und Leonore auch ein Paar 
werden, iſt in dem Weſen der dramatiſchen Dichtung be⸗ 
gründet. 7 

Dieſe kurze Skizze zeigt, an wie vielen Mängeln 
das Stück leidet, die Intrigue iſt trotz des genialen Ent⸗ 
wurfes plump, Uebergaͤnge find unmotivirt, der Held 
Pedro iſt das willenloſe Werkzeug ſeines Dieners, es 
fehlt an Nüancen und Farben und die einzige unüber⸗ 
treffliche Zeichnung Hernando's kann nicht genügen, um 
mit den andern Fehlern auszuſöhnen. f 

Abgeſehen aber von allem abſoluten Werthe haben 
die „Wunder der Verachtung“ den bedeutenden relativen, 
daß ſie Moreto als Grundlage für ſeine Komödie „Trotz 
gegen Trotz“ dienten. 

Der Unterſchied iſt ein gewaltiger, wir hören das 
gleiche Grundthema durch, aber welche wunderbar ſüße 
Melodieen laſſen ihre Zaubermacht hier walten, das 
üppigſte Blüthenprangen, der duftigſte Farbenſchmelz, 
der poetiſche Hauch, der über der Dichtung ruht, verlei⸗ 
hen ihr einen unnachahmbaren Reiz. Aus voller Ue⸗ 
berzeugung wird Jeder dem Ausſpruch des kunſtſinnigen 
Ochoa beiſtimmen, daß eine Komödie, welche die Origi⸗ 
nalität der Lopeſchen „Wunder der Verachtung“ und den 


poetiſchen Geiſt des Moreto'ſchen „Trotz gegen Trotz“ 
vereinigte, ihren Verfaſſer als den erſten Luſtſpieldichter 
der Welt erkennen ließe. Sehr ſchwer läßt ſich ſolch ein 
gewagter Ausſpruch durch eine Darlegung der Fabel be⸗ 
weiſen, das Kunſtwerk iſt zu zart, als daß les eine Zerle⸗ 
gung unter dem anatomiſchen Meſſer erdulden könnte, 
es widerſtrebt jeder Analyſe. Jede proſaiſche Berührung 
läßt den Glanz erblinden, doch kann ich den Verſuch 
nicht unterlaſſen, wenn er ſich auch mehr auf Andeutun⸗ 
gen beſchränken muß, als daß der Leſer in ihm Ausfüh⸗ 
sungen zu ſuchen käme. 
(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


(Pädagogiſches.) Friederike Bremer ſagt, als 
ſie im „Hauſe“ von der Erziehung ihrer Kinder ſpricht: 
„Ich ſuche ſo wenig als möglich zu ſchelten, ich weiß, 
wie leicht man damit den Freimuth und die unſchuldige 
Freude des kindlichen Lebens verbannt, und glaube über⸗ 
haupt, daß wenn man nur unaufhörlich das Gute fort⸗ 
bildet, belebt und ans Licht zieht, fo fällt das Böſe alle 
mälig von ſelbſt weg.“ — Wie ſo mancher Pädagoge 
wird hier beſchämt an feine Bruſt ſehlagen und bekennen 
müſſen, daß er dieſen trefflichen ſo einfachen Grundſatz 
noch nie erkannt habe. Wie viele Erzieher find Anhän⸗ 
ger des entgegengeſetzten, und glauben, eine Ehrfurcht 
erregende Strenge, ein ſcharfes Rügen jedes kleinen 
Fehlers, vielleicht gar in Gegenwart fremder Perſonen, 
mache auf das Gemüth des Kindes einen heilſamen 
Eindruck, bemerken aber in ihrer Pedanterie gar nicht, 
wie die anfängliche Beſchämung des Kindes erſt in Trotz 
dann in Gleichgültigkeit übergeht und zuletzt gar ihrer 
Strenge ſpottet. „Das Haus“ möchte allen ſoſchen Er⸗ 
ziehern zur Lektüre zu empfehlen ſein und mancher über 
die Weisheit einer Friederike Brämer achſelzuckende Ge⸗ 
lehrte wird daraus lernen können. dm. 


(Lamartine.) 

„Den Fuß auf einer Gruft entflieht man mehr der Erde, 

Der Horizont wird weit; mit weniger Beſchwerde N 

Steigt dort der Geiſt zu Gott empor!“ ö 

Recht und Unrecht hat Lamartine, je nach der An⸗ 
ſicht der Leſer, denen er dies zuruft. Wer die Gruft als 
die Grenzlinie zwiſchen einem unvollkommenen und voll⸗ 
kommenen Leben betrachtet, der fühlt gewiß bei jenen 
Worten verwandte Saiten in ſeinem Innern klingen und 
preiſt das wahre und tiefe Gefühl des Dichters. Wer 
die Erde aber als großes Leichenhaus anſieht, das alle 
Geſtorbenen in ſeinem finſtern Schlund zur ewigen Ruhe 
aufnimmt, dem ſteigt, wenn er eine Gruft betritt, nur 
Moder und Todtengeruch entgegen; 
dringt durch den Fuß bis in ſein enges Herz und er 


ruft kläglich lächelnd aus: „O des W Schwär⸗ 


mers von einem Dichter!“ 
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der Leichenduft | 


1, (Bernftein in Schleſien.) Schon einigemal geſchah 
in öffentlichen Blättern namentlich im Oberſchleſiſchen 
Bürgerfreunde, Erwähnung, daß hin und wieder in 
der Provinz Schleſien Bernſtein gefunden worden. Ein 
der Oder⸗Zeitung eingeſandter Artikel liefert jetzt 
dazu einen Beleg. „Vor ein paar Jahren“, ſagt der 
Einſender, „ließ ich in meinem Garten eine Kalkgrube 
graben und fand da unter der ausgeworfenen Erde einige 
braune, wie Steine ausſehende Stücke, wovon eines die 
Größe eines Hühner⸗Eies, ein anderes ein unregelmäßi⸗ 
ges plattes Sechseck bildete. Die große Leichtigkeit der 
aufgefundenen Stücke im Verhältniſſe zu ihrer Größe 
fiel mir auf, ich zerſchlug das größte mit einer Art und 
fand, daß die äußere braune Farbe blos die Schale ſei, 
welche hellen geäderten Bernſtein enthalte; ich überzeugte 
mich noch mehr davon, als ich ein Stück an das Licht 
hielt und daſſelbe hell brannte. Später fand ich noch 
einige dergleichen Stücke auf dem Felde, als ich von eis 
nem Rande Boden abgraben ließ, um einen Waſſerriß 
damit auszufüllen. Ich habe ſeitdem nicht mehr Gele⸗ 
genheit gehabt, noch mehrere Stücke aufzufinden, glaube 
aber, daß deren noch an verſchiedenen Orten gefunden 
werden, nur daß man nicht darauf Bedacht nimmt.“ 

Das Königreich Böhmen zählte im vorigen Jahre 
4 Millionen 589,436 Einwohner und hatte in 10 Jah⸗ 
ren um 436,876 Seelen zugenommen. — In derſelben 
Zeit war die Zahl der Ochſen nur um 9308, der Kühe 
um 80,544 und der Schafe um 17,514 geſtiegen. Die 
Hauptſtadt Prag hatte im vorigen Jahre 120,758 Ein. 
wohner (im Jahre 1805 nur 87,240). 


Räthſel. s 


Schau dort, im wunderſchoͤnen Thale, 
Bei hoher Alp im Abendſtrahle, 
Liegt meine Erſte ſtolz und groß. 
Die Zweite half ſie kräftig gründen‘, 
Läßt ſich auf allen Wegen finden, 
Selbſt in der Erde dunklem Schooß. ME 


Sie dient zum Schmucke unſrer Damen, 
Prangt oft, umfaßt von gol'nen Rahmen, 
Weil ſie dem Finger Reize leiht. 

Sie bahnet unwegſame Straßen, 
Beſchattet dunkle Kirchhofraſen, 
Und predigt von Unſterblichkeit. 

Das ganze haͤlt Neptun gefangen 
Und wirft, zu wecken das Verlangen, 

Uns ſpielend kleine Theile her; 
Es ſchmuͤcket uns mit mildem Glanze 
Und doch gebar es eine Pflanze. — 
Wer findet nun die Loͤſung ſchwer? — 


— — 


Auflöſung des Räthſels in No. 120 
Leben. 


— 
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| Reise um die Welt. 


„In der Dorfzeitung lieſ't man: Die Herren Natur- 
forſcher und Aerzte haben ſichs bei ihrer diesjährigen Ver⸗ 
ſammlung in Aachen angelegen ſein laſſen, das Vergnuͤgen recht 
gründlich zu erforſchen und zu genießen und haben bei ihrem 
Studium herausgebracht, daß in Aachen noch beſſer zu leben ſei, 
als in Stuttgart und Bremen. Die freundlichen Wirthe hatten 
geſorgt, die fünf naturforſchenden Sinne ihrer Gäfte in unaus⸗ 
geſetzter Thaͤtigkeit zu erhalten. Am meiſten wurde der Ge— 
ſchmacksſinn durch die vielen und ſeltenen Leckerbiſſen gepruͤft, 
welche auf die Tafel kamen. Die Regensburger werden übers 
Jahr Muͤhe haben, die Aachener auszuſtechen, da's doch lange her 
ift, ſeit der Reichstag nicht mehr dort iſt. 5 

*,* Zwei männliche und zwei weibliche Glieder der Gemeinde 
der Shaker⸗Quaker in Boſton haben dieſelbe verlaſſen und ziehen 
in den Vereinigten Staaten umher. Sie erſcheinen in der eins 
fachen aber anſtaͤndigen reinlichen Quaͤkertracht, welche, ahnlich 
der herrnhutiſchen, die Weiber haͤßlich und die Männer ſchoͤn macht. 
Einer giebt in einem ſchmuckloſen Vortrage die Geſchichte der 
Sekte und ihrer Prophetin Anna Lee, und dann gehen ſie alle 
die merkwuͤrdigſten Dogmen mit den daran geknuͤpften veligiöfen 
Geſaͤngen und damit verbundenen Tanzen durch. Es iſt kaum 
zu begreifen, wie dieſer Unfinn ſich hat 70 Jahre erhalten koͤnnen. 
Die Shaker zahlen 15 Gemeinden und im Ganzen etwa 6000 
Koͤpfe. Sie heirathen und vermiſchen die Geſchlechter nicht, neh⸗ 
men aber immer Kinder auf, durch die ſie ihre Geſellſchaft er⸗ 
halten. Ihre Arbeiten ſind ſo bekannt, wie die der Herrnhuter 
und Maſterarbeiter bei uns. Sie ſind ſehr ehrliche Leute, neh⸗ 
men aber hohe Preiſe, und wer ſich im Handel nicht vorſieht, den 
halten ſie beim Wort. 

Ein beklagenswerther Fall hat ſich vor einigen Tagen 
in Marienwerder ereignet. Ein Ober⸗Tertianer des dortigen 
Gymnaſiums erſchoß ſich nämlich im Pruͤfungsſaale vermittelſt 
eines eigens dazu mitgebrachten Terzerols in Gegenwart aller 
Lehrer und Schuler, als er erfuhr, daß er nicht nach Sekunda 
verſetzt ſei. Wie man vernimmt, glaubte der unglückliche junge 
Mann die Verſetzung zu verdienen, und ſoll geaͤußert haben, 
daß er ſich erſchießen wuͤrde, wenn er bei der Verſetzung über⸗ 
gangen werden ſollte. 

„ Espartero paſſirt jetzt die Revue in den ſpaniſchen Zeitun⸗ 
gen mehr als je. Mehrere Blätter tadeln fein Schreiben an die Koͤni⸗ 
gin als anmaßend, worin er ungebetene Rathſchlaͤge uͤber ihr fer⸗ 
neres Verhalten giebt. Ein Journal die „Preſſe““ geht noch wei⸗ 
ler und meint, Espartero und Sir Bulver hätten blos einſtwei⸗ 
ten ihren Aufenthaltsort getauſcht und Beide ſtaͤnden im Bunde, 
um Spanien zur ausſchließlichen Verfügung Englands zu ſtellen. | 

| 


Arme Königin, armer Espartero, aͤrmſte Preſſe, wenn deine Ver: 
muthung wahr iſt. } 
In Brilon, Regierungsbezirk Arnsberg, iſt am 3. Ok⸗ | 
ober eine Krankenanſtalt unter Berufung und Leitung der 
barmherzigen Schweſtern feierlich eröffnet worden. N 


übe 


In Eyon erzählte man ſich ſeit einiger Zeit von einem 
zudringlichen Spuk, welcher in einer Maädchenpenſionsan⸗ 
ſtalt des Nachts viel Aergerniß gebe. Am Ende nahm die Po: 
lizei ſich der Sache an und zog ein Paar ſehr irdiſche Perſonen 
ein, welche bei dem mit einem religioſen Anſtriche betriebenen 
ſch mählichen Beginnen, indem man den Kindern z. B. Nägelmahle 
beibrachte, ſehr irdiſch betheiligt waren. Die jetzige Enttaͤuſchung 
des Aberglaubens der gemeinen Leute, die in Lyon noch eine derbe 
Doſis in ſolchen Dingen vertragen, aͤußerte ſich nun am 26. Sept. 
Abends in Zuſammrottungen von Tauſenden, die unter dem Rufe: 
„Nieder mit den Prieſtern!“ durch die Gaſſen zogen und nament⸗ 
lich einen Abbs Collet bedrohten, welcher des Antheils an jenen 
Vorgängen verdächtig iſt. Indeſſen gelang es der Polizei, zu 
verhuͤten, daß es zu Weiterm kam. 

„Die Deutſch-Eylauer, Stadtverordneten haben die 
Oeffentlichkeit ihrer Sitzungen beſchloſſen. Die Preuß. Hol: 
laͤnder auch, aber der Magiſtrat ſagte „Nein.“ Was daraus 


werden wird, weiß man noch nicht, aber die Holländer wollen 
proteſtiren. 
* * 


Abds⸗el⸗Cader, der ſchnellfuͤßige Edelhirſch wird doch 
noch zu Tode gehetzt werden, nachdem franzoͤſiſches Geld und fran⸗ 
zöſiſcher Einfluß den Kaiſer von Maro eco zum Hetzhunde 
bekommen haben. Nach mehreren bedeutenden Niederlagen, die 
Abd⸗el⸗Cader und feine befreundeten Stämme in Marocco erlitten 
haben, iſt dem kuͤhnen Emir nur noch eine Zahl von etwa 3000 
Mann (Reiterei und Fußvolk) uͤbrig geblieben, die ſo ziemlich 
ſeine letzte Macht find, da die: ihm zu Huͤlfe herbeieilenden 
Stämme durch Liſt und Uebermacht nur zu ſicher niedergemetzelt 
werden. Die Anfangs von den Franzoſen beabſichtigte Expedi⸗ 
tion nach Marocco zur Unterſtuͤgung des Kaiſers Abderrhaman 
fol denn auch als überfluͤßig unterbleiben und der Herzog von 
Aumale, der Anfang d. Mts. in. Algerien als Generalgouverneur 
eintraf, kann jetzt ruhig den Lorbeer um ſeine junge Fuͤrſtenſtirne 
flechten und mit Muße ſein Algerien franzoͤſiren, bis er vielleicht 
eines ſchoͤnen Tages nach dem nicht fernen Neapel uͤberſegelt! — 
Aber, wer wird ein modernes Epos ſchreiben, wenn der Held der 
Wüfte gefallen iſt? Hoffentlich doch der Eine, deſſen Palme in 
der Wuͤſte wuchs. 

Am verwichenen Sonntag, den 10. Oktober iſt in 
Berlin das auf dem Koͤpnicker Felde durch die Munificenz Sr. Maj. 
des Königs erbaute große Krankenhaus durch eine wuͤrdige Feier 
feiner religiöfen Beſtimmung übergeben worden. 

M' Carty, ein Geiſtlicher in der Irländ. Graf: 
ſchaft Kerry, ſchreibt an ein Dubliner Blatt, daß in ſeinem 
Kirchſpiel 5000 Perſonen dem Hungertode nahe ſind. Gleiche 
Berichte aus vielen anderen Orten. Vertreibung der kleinen Bauern 
von ihrem halben oder Viertel- oder Achtel⸗ Pachtmorgen ſind an 
der Tagesordnung und damit Tauſende auf die Straße geworfen, 
ohne Obdach, ohne Nahrung und mit Ausnahme Weniger, ohne 
andere Kleidung, als einige Lumpen. 5 f 


Sierzu Schaluppe. 


chaluppe 


Inſerate werden A 1; Silbergroſchen 
fuͤr die Spaltzeile aus Corpusſchrift oder deren 
Raum in die Schaluppe aufgenommen. Die 


Humoriſtiſcher Prolog 
zur Eroͤffnung der Danziger Bühne. 
Geſprochen von Herrn Stotz, am 10. Oktober 1847. 
(Im Reiſe⸗Koſtuͤm.) 


Ha, Gott ſei Dank! der Thespis⸗Karren haͤlt, 
Die Comoͤdianten kommen von der Reiſe — 
Willkommen dir, du liebe Bretterwelt 
Willkommen Euch, Ihr wohlbekannten Kreiſe! 

Wie ſteht's? wie geht's, habt Laune Ihr und Geld? 
Sie ſtehen heuer beide hoch im Preiſe, 

Der Sorgen mud, die ihr die Zeiten machen, 

Sehnt ſich die Menſchheit einmal ſatt zu lachen, 
Drum glaub' ich, hat Ihr's gerne, daß Komikus 
Beim Anfang unſer's Spiel's zuerſt erſchienen 

Als wirklicher geheimer Prologus — 

Er weiß allein noch Schmerz und Weh zu ſuͤhnen, 
Conſervativ ob, ob Liberalikus — 

Nur nicht der arge Schelm mit heil'gen Mienen — 
Sonſt groß und klein, die Starken und die Schwachen, 
Wenn es nur Menſchen ſind, ſie moͤgen lachen. 
Viel ſchlimmer hat's der Held, ſo, wenn er kuͤhn, 
Als Poſa fordert Freiheit der Gewiſſen, 

Wenn er als Tell in der Begeiſtrung Gluͤhn 

Die Schmach und Kette ſeines Volks zerriſſen, — 
Wie ſieht man Falten manche Stirn durchziehn 
Und edle Männer ſagen dienſtbefliſſen; 

„Der Schiller, das war auch ein ſchlimmer Zeiſig — 
So einer von den hundert acht und dreißig!“ 

Und wenn man ſieht, die Hel din jung und ſchoͤn, 
Sich einmal uͤber Weiberklatſch erheben, 

Wenn tiefer fie von ihres Geiſtes Hoͤh'n 

Erfaſſen will das reiche Menſchenleben — 

Kann man auch alte Jungfern ſchmollen ſehn, 

Sie koͤnnen nichts vergeſſen und vergeben, 

Geſiel das Stuͤck auch Ihnen ganz unbaͤndig 

Mit Naſenruͤmpfen heißt's wie unanftändig ! 

Da bin ich beſſer dran — ein guter Witz, 

Der Keinen ſchont, er wird belacht von Allen, 
Und wenn getroffen der Gedankenblitz 

Muß donnerndes Gelaͤchter lang erſchallen. 

Selbſt die Kritik, ſo ernſt und kalt und ſpitz, 

Sie findet noch am leichten Scherz gefallen. 

Drum darf auch ich zumeiſt auf Nachſicht hoffen, 


Damgpfbost. 


Am 12. Oktober 1847. 


Auflage iſt 1500 und der Leſerkreis des 
Blattes iſt in faſt allen Orten der Provinz 
und auch darüber hinaus verbreitet. 


Weil mich die Wahl zum Prologus getroffen. 
„Nur kein Prolog, ſo fluͤſtern Viele dort — 
„Was wird denn ein Prolog auch neu enthalten: 
„Verſprechen viel — ach wuͤrde nur das Wort 
„Wie ehedem, auch heute noch gehalten!“ 
Nun Ihr habt Recht und Taͤuſchung immerfort 
Laͤßt auch das heißeſte Vertraun erkalten, 
Drum an der Zeit, der falſchen, mich zu raͤchen: 
Verſprech' ich Euch für diesmal kein Verſprechen. 
Zwar koͤnnt ich ins geheim und im Vertrau'n, 
Euch ſchnell noch ſagen, daß mit neuen Stuͤcken 
Wir zu Euch kommen, lieblich anzuſchaun, 
Daß unſ're Oper wuchs, daß Stimm und Anmuth ſchmuͤcken 
Zwei Saͤngerinnen, allerliebſte Fraun. 
Daß ferner: aber ſeht ich komme ſchon 
In das Verſprechen, darum laßt mich ſchweigen, 
Kommt ſelbſt und ſeht und ſpendet Euren Lohn 
1 Wenn fih Euch Früchte regen Strebens zeigen: 
Vom Beifall oft allein lebt Thaljens Sohn, 
| Denn and're Schätze find ihm ſelten eigen. 
Habt aber Ihr zu ſchelten und zu klagen 
Ob Ihr nicht ſelber ſchuld, wollt dann Euch fragen. 
Repertoir?! man giebt was Ihr begehrt, 
Ihr wißt, wie man ihn fraͤgt, ſo ſteigt der Weizen, 
Nur Eure Gunſt giebt uns den Stuͤcken Werth, 
Drum wollt bei guten niemals mit ihr geizen, 
Und wenn uns Eure Gegenwart belehrt, 
Daß Ihr empfaͤnglich ſeid der Schönheit Reizen, 
Glaubt, daß wir unſ're Kräfte lieber weih'n 
Dem ewig Schönen als dem fluͤcht'gen Schein. — 
Nun friſch an's Werk, die Spieler ſind bereit, 
Der Herr Souffleur ſitzt ſtolz in ſeinem Kaſten, 
Und Ihr — o moͤget Ihr von böfer Zeit 
Recht oft vergnuͤgt in dieſen Räumen raſten, 
Daß tröfte Euch die Kunſt in Eurem Leid, 
Daß ſie Euch tragen helfe Eure Laſten, 
Ihr reicht zu dieſem Bunde uns die Bände, 
Das zeigt uns jetzt ſchon milden Beifalls Spende, 
Ryno Quehl. 


x 
Theater. 5 


Es iſt die dritte Saiſon, daß der Unterzeichnete die 
| Beſprechung der Leiſtungen unſeres Theaters beginnt. 
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Zwei Jahre liegen hinter ihm, reich an Widerwärtigkei⸗ [zu ſetzen. Wer aber in dem Theater nur ein geſelliges 


ten, bitteren aber heilſamen Erfahrungen, doch noch reicher 
an Glück und Liebe, ſo wie nicht arm an einigen Früch⸗ 
‘ten redlichen Strebens. Zu dieſen Früchten zähle ich 
die Erkenntniß mancher Irrthümer und Täuſchungen, zu 
denen auch die Hoffnungen, die ſehon für die nächſte 
Zukunft des deutſchen Theaters von mir gehegt worden, 
gerechnet werden müſſen. Der Raum geſtattet über dieſen 
Punkt, ſo wie über die folgenden nur wenige Worte, 
aber ſie werden für die gebildeten Leſer hinreichen, 
um eine richtige Anſicht über den Standpunkt zu gewin- 
nen, den meine künftigen Beſprechungen einnehmen wollen. 
Wenn ich nemlich früher erwartete, die Regſamkeit des 
deutſchen Geiſtes werde auch bald das Theater von der 
bloß geſelligen Bedeutung, die es im Allgemeinen jetzt 
einnimmt, zu einer wahrhaft künſtleriſchen und nationalen 
erheben, ſo ſehe ich jetzt dieſen Zeitpunkt in eine weite, 
ungewiſſe Ferne gerückt. Er wird nicht eher eintreten, 
als bis es jener Regſamkeit gelungen iſt, aus den ande: 
ren Gebieten des deutſchen Lebens die Schauſpielerei, die 
Luft am Schein, die Jagd nach Sinnenkitzel und Sin- 
nenbetäubung zu entfernen. Aber immerhin verdient auch 
das Theater in ſeiner geſelligen Bedeutung aufmerkſame 
Beachtung, denn einerſeits iſt es keinesweges gleichgültig, 
auf welche Art es ſeinen gegenwärtigen Zweck zu errei— 
chen ſucht, und anderſeits läßt ſich ein gewiſſes, auch bei 
andern geſelligen Inſtituten bemerkbares Streben es von 
einer geſelligen zu einer geſellſchaftlichen Bedeutung zu 
erheben, nicht verkennen, ein Streben, das von der Nei— 
gung der Maſſen begünſtigt, es ſich angelegen ſein läßt, 
unſere geſellſchaftlichen Zuſtände auf die Bühne zu bringen 
und dort eine Löſung ſocialer Probleme, wenn auch in 
einer meiſt ebenſo mittelmäßigen und oberflächlichen Weiſe zu 
verſuchen, wie man ſonſt größtentheils in Wort und 
Schrift dieſe Fragen behandelt ſieht. Die Kritik, ſoweit 
ſie überhaupt die Aufgabe dieſer Blätter ſein kann, wird 
daher bei dem bei weitem größten Theile der zur Dar⸗ 
ſtellung kommenden Stücke nur zu fragen haben, ob ſie 
in einer der geſelligen Bildung angemeſſenen Weiſe ihren 
untergeordneten Zweck, zu amüſiren, erreichen; fie wird 
bei einer anderen großen Zahl ſogenannter Tendenz⸗ 
Dramen nur den Werth dieſer Tendenz, ihr Verhältniß 
zur Wirklichkeit und Gegenwart, und die zur Erreichung 
des Ziels angewendeten Mittel prüfen und beſprechen 
müſſen, fie wird endlich nur in den wenigſten Fällen das 
ſein können, das ſein können, was ſie eigentlich immer ſein 
ſollte, eine wiſſenſchaftliche Würdigung wahrhaft poetiſcher 
Erzeugniſſe. Es leuchtet ferner ein, daß dieſe veränderte An⸗ 
ſchauungsweiſe des Theaters auch den an die Leiſtungen 
der Darſtellungen zu legenden Maaßſtab weſentlich ver— 
ändern muß. Denn hätte das Theater gegenwärtig wirk— 
lich eine künſtleriſche und nationale Bedeutung, ſo würde 
man auch von den aktiven Mitgliedern deſſelben verlan— 
gen muͤſſen, daß fie den Ernſt und die Heiligkeit ihres 
Beruſes würdigten und Kräfte wie Willen genug beſäßen, 
um ihre Leiſtungen mit dem Zweck derſelben in Einklang 


Inſtitut ſieht, wird ſich in ſeinen Anforderungen ſehr be— 
ſeheiden können. Sucht er auch die wenigen Mitglieder 
einer Bühne, die ein künſtleriſches, ernſtes Streben zei⸗ 
gen können und zeigen, in dieſem Streben zu fördern 
und zu heben, weiſt er auch mit Nachdruck die ſich breit- 
machende Mittelmäßigkeit zurück, jo wird er ſich doch 
wohl hüten, Zeit, Luft und Kraft an die Talentloſigkeit 
zu verfehwenden. Das hieße leeres Stroh dreſchen, und 
auch das Publikum, das in ſeinem größten Theile von 
der Kritik ebenſo wie vom Theater nur Unterhaltung 
verlangt, kann hieran keinen Gefallen finden. Die 
meiſten Beſchwerden, die mir im Lauf einer Saiſon zu: 
zukommen pflegen, und deren Veröffentlichung man 
wünſecht, richten ſich gegen das Repertoir. Man iſt une 
zufrieden theils mit der Wahl der Stücke, theils der 
öftern Wiederholung. Es iſt unmöglich, jedes Mal auf 
dieſe Beſchwerden einzugehen, ich werde alſo auch über 
dieſen Punkt ein Mal für immer meine Anſichten aus ⸗ 
zuſprechen mir erlauben. Dieſe Beſchwerden werden von 
mir nicht veröffentlicht, weil ich ſie zwar nicht für unbe⸗ 
gründet, aber für ungerecht gegen die Direktion halte, 
und weil ſie nach meinem Dafürhalten auf diejenigen 
zurückfallen, von denen ſie ausgehen — auf das Publi⸗ 
kum. Man denke ſich nur in das Sachverhäliniß, und 
man wird bei einigem Urtheil und Billigkeitsgefühl mit 
den Beſchwerden ſparſamer ſein müſſen. Das Unternehmen 
des Herrn Gense iſt ein Privatunternehmen, zunächſt 
nur ein kaufmänniſches Geſchäft, bei dem, wie bei allen 
Anderen der Gewinn für den Unternehmer das Haupt- 
ziel bleibt. Daß nun Herrn Gence nebenbei reiche Er⸗ 
fahrungen zur Seite ſtehen, daß er künſtleriſches Streben 
und Geſchmack in einem viel höheren Grade beſitzt, als 
er hier zeigen kann, daß er — wenn nur ſeine Mittel 
ihn das erlaubten, d. h. wenn ſein Unternehmen ſo ge⸗ 
ſichert wäre, daß er getroſt in ſeine Zukunft und in die 
ſeiner Familie blicken könnte — ſein Theater am liebſten 
und in jeder Beziehung ſo herſtellte, daß es mit den 
beiten deutſchen Theatern wetteiferte, daran wird Nie- 
mand zweifeln, der ihn kennt. Unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen aber, deren Ungunſt und Druck ſchon öfters 
im Einzelnen beſprochen worden ſind, bleibt es ſeine 
Pflicht, die geſchäftliche Seite ſeines Unternehmens zuerſt 
und zumeiſt in das Auge zu fallen. Ein guter Kauf 
mann hat nur die Waare vorräthig, die man begehrt 
und zwar nur in der Güte, in der man ſie verlangt, 
Und nun: Egmont, Emilia Galotti, Fiesko u. ſ. w. — 
leere Bänke! Selbſt Uriel Akoſta nur einmal mäßig 
beſetzt. Aber artheſiſcher Brunnen, Familie, Marquiſe 
von Vilette, Zauberſchleier — fünf, ſechs volle Häuſer! 
Die an dieſe Thatſachen ſich ſchließenden Betrachtungen 
bleiben dem Leſer überlaſſen. Auch iſt der Einwand, 
wir würden ſchon klaſſiſche Stücke beſuchen, wenn ſie 
beſſer gegeben würden, nicht zur Widerlegung der aus⸗ 
geſprochenen Anſieht hinreichend. Denn einmal iſt die 
Zahl derer, die ſich feiner mit Recht bedienen konnen, 


eine der Maſſe des Publikums gegenüber fo kleine, daß 
ſie jetzt gar nicht in Betracht gezogen werden kann, an⸗ 
dererſeits aber würde die Direktion, wenn fie wirklich 
die Neigung des Publikums, nicht die von einigen oder 
einem hundert Perſonen, entſchieden für ein klaſſiſches 
und gewähltes Repertoir zeigte, ſchon durch die gefchäft- 
liche Rückſicht bald genöthigt werden, taugliche Darfteller 
zu engagiren. Unter den jetzigen Umſtänden wäre Geld 
und Mühe verſchwendet, aber wenn nur alle diejenigen, 
welche die Blüthen unſerer Literatur zu würdigen wiſſen, 
bei der Aufführung klaſſiſcher Stücke in das Theater 
kämen, ſo würde hierin Oarſteller und Direktlon ein 
Sporn zu verdoppelter Thätigkeit finden. — Bei der 
Wiederholung werthvoller Stücke und beſſerer Opern 
kommt aber noch außerdem in Betracht, daß erſt ein 
öfteres Sehen und Hören das volle Verſtändniß und den 
vollen Genuß gewährt, daher denen willkommen iſt, die 
von einem Stück mehr verlangen, als die Befriedigung 
ihrer Neugierde. — Es wäre zwar dies und jenes noch, 
was am paſſendſten hier beſprochen würde, aber Raum 
und Zeit gehen zu Ende, und es muß daher anderer 
Gelegenheit vorbehalten bleiben. Für heute ſehe ich mich 
nur noch zu der Bemerkung veranlaſſt, daß ich weit ent⸗ 
fernt bin, hier ein kritiſches Monopol ausüben zu wollen, 
und daß ich mich daher ſehr freuen würde, wenn be⸗ 
fähigte Freunde unſeres Theaters über einzelne Stücke 
das Referat übernehmen oder über bedeutendere Schöpfun⸗ 
gen und Leiſtungen eine abweichende Anſicht ausſprechen 
und begründen wollen, nur wird um vorherige Mitthei⸗ 
lung gebeten. Rückſichtlich der muſikaliſchen Kritik die 
Benachrichtigung, daß auch in Bezug auf ſie einige mu⸗ 
ſikaliſch-gebildete Männer ihte freundliche Mitwirkung 
zugeſagt haben. Und nun — in das Theater. 


Sonntag, den 10. Oktober. Zur Eröffnung der Bühne: 
Prolog, von Ryno Quehl. Hierauf: z. e. M.: 
Die Banditen, oder Abenteuer einer Ballnacht. 
Luſtſpiel in 4 Akten v. R. Benedir, 

Das iſt wahr. Ueber einen kalten und lauen 
Empfang haben ſich unſre Mimen nicht zu beklagen. 
Das Haus war in allen Räumen gefüllt, und das leb⸗ 
hafte Publikum zum Beifall geneigt. Die Schauſpieler 
verdienten ihn. Die Banditen gehören zur erſten der 
in der obigen Einleitung bezeichneten drei Klaſſen dra⸗ 
matiſcher Erzeugniſſe. Sie haben keine andere Prätenſion, 
als einen Theaterabend angenehm auszufüllen, aber ſie 
erreichen dieſen Zweck nur halb. Roderich Benedix 
ſchreibt feine Luſtſpiele unter dem unglücklichen Zeichen 
des Krebſes Von dem guten Anlauf, den ſein Doktor 
Wespe genommen, bis zu den Banditen iſt ſchon ein fo 
gewaltiger Rückſchritt, daß wir beide Luſtſpieie kaum dem⸗ 
ſelben Verſaſſer zuſchreiben mögen. Nun wer weiß, viel⸗ 
leicht haben wir ſchon die Franzolen auch in dieſer Be⸗ 
ziehung eingeholt, und Roderich gab aus angeſtammter 
Großmuth feinen Namen dem Debüt eines jun zen An⸗ 
ſängers! Selten wird ein Gutzkowſcher Ben Akiba mit 
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eingeſperrt — ihr 


Vorhang fällt. 


größerm Rechte ſagen können „Es iſt ſchon alles einmal 
dageweſen!“ als bei den Verwickelungen dieſes Luſtſpiels. 
Eliſe, die einen Brief an ihre Freundin Sophie erbricht, 
weil fie des Geliebten Hand zu erkennen glaubt, ſteht in 
blinder Eiferſucht nicht, daß die Hand verſtellt iſt, ſchlägt 
ihrem Ferdinand deshalb die Begleitung auf den Mas⸗ 
kenball ab, geht aber mit ihrer Sophie in Banditentracht 
zum Maskenſcherz, — um die Treue ihres Bräutigams 
zu prüfen. Wirklich ein pfiffiges Frauenzimmer! Der 
Brief konnte ſie doch eigentlich nur veranlaſſen, das Be⸗ 
nehmen ihres Braͤutigams gegen Sophie zu beobachten, 
oder traute ſie ihrem Bräutigam zu, daß er ſchon in dem 
nächſten Augenblick einer Dritten an das Herz fliegen 
würde ?! Dann war er der Prüfung gar nicht mehr werth. 
Doch das hat Glife mit ſich ſelbſt abzumachen. Genug, 
Eliſe und Sophie kommen als Banditen — niedliche 
Höschen und prächtige Schnurrbärte — auf den Ball. 
Sophien's Bräutigam, der Amtmann, erfährt nun auch 
durch die Schwatzhaftigkeit des Kammermädchens, daß 
Sophie als Bandit auf den Ball gegangen. Er begiebt 
ſich dahin in gleicher Maske. Zum Ueberfluß iſt noch 
der Geliebte der Schweſter des Amtmanns, ein vagabon⸗ 
direndes Genie, auch als Bandit auf dem Ball. Spaß⸗ 
hafte Verwicklungen. Zuletzt kommt die Stellvertreterin 
des antiken Fatums, die chriſtliche Polizei, und verhaftet 
alle Banditen, die zufällig auf dem Weg zur Heimath 
ihren Wagen verlaſſen haben. Amtsſchreiber Bröſeldieb, 
eine romantiſche Seele, hält als ſtellvertretender Amt⸗ 
mann, ein ergötzliches Verhör — die Banditen werden 
Wächter ſchläft ein, des Amtmann's 
ſämmtlich — ungeheurer Jubel — der 
Aber bis er fällt, dauert es lange, ſehr 
lange und die ſtreichende Hand unſerer Regie würde 
ſehr wohl thun, noch ein paar Scenen zu vertilgen. — 
Geſpielt wurde recht brav. Frau Ditt (Sophie), Hr. 
Stotz (Bröſeldieb) und Herr v. Carlsberg (Bellheim) 
wurden lebhaft beklatſcht. Unſere neue Liebhaberin Fräul. 
Tantz (Eliſe) machte einen ſehr angenehmen Eindruck, 
zur Entfaltung ihres Talentes bot freilich die Rolle noch 
nicht hinreichende Gelegenheit. Auch Herr Queisner 
(v. Eppſtein) hat erfreuliche Foriſchritte gemacht, wenn 
er auch noch weit von einem befriedigenden Ziele iſt. 
Namentlich langſameres Sprechen und Maaß der Be⸗ 
wegung ſind ihm dringend zu wünſchen. 
Dr. Ryno Quehl. 


Schweſter befreit 


Ka jütenfr acht. 

— Wir machen auf Herrn von Wafielewski's 
Conzert (Morgen) aufmerkſam, welches viel Neues und 
gewiß Tüchtiges bringen wird. — n 

— [ Diebſtahl an heiliger Stätte. ] Am Sonntag 
wurde einer Frau in der Dominikanerkirche während des 
Gottes dienſtes ihre Brille mit geſticktem Futteral und ein 
Flacon geſtohlen. — 85 
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eouvreur, oder eine Schauspielerin aus dem 
vorigen Jahrhundert. Hiſtoriſches Jutriguen⸗ 
Luſtſpiel in 4 Akten von Manſen. 


7 Hiemit die ergebene Anzeige, daß ich meine 
Wohnung von der Langgaſſe nach der Beutler— 
gaſſe % 614. verlegt habe. Indem ich für 
das bisher geſchenkte Vertrauen höflichft danke, 
füge zugleich die Bitte hinzu, mich auch in 
meiner jetzigen Wohnung mit geneigten Auf⸗ 
trägen gürgft beehren zu wollen, obgleich 
mein Geſchäft ſich jetzt nur auf auszuführende 
beftellte Arbeiten beſchränkt, fo werde ich mir es 
um ſo mehr angelegen ſein laſſen, dieſe aufs 
ſauberſte und billigſte auszuführen und für 
prompte und reelle Bedienung zu ſorgen. 


F. G. Herrmann, 
Buchbinder und Galanterie-Arbeiter. 


FRELELPELSLEREREN 


Ein Volontair wünſcht feine Mußeſtunden damit 
auszufüllen, Kindern Unterricht in Sprachen und Wiſſen⸗ 
ſchaften zu ertheilen, und fühlt ſich im Stande, Knaben 
für die unteren Klaſſen eines Gymnaſti vorzubereiten. 
Hierauf Reflektirende wollen ihre Adreſſen gefälligſt unter 
2. im Intelligenz⸗Comtoir abgeben. 

— UD——.. —ͤ—ͤ—ñ— 
Literariſche Anzeige. 


Bei Ernſt in Quedlinburg iſt erſchienen und 
in Danzig in der Gerhardſchen Buchhandung, in — 
Stolp bei Fritſch, — Elbing bei Levin, — Könige: 
berg bei Gräfe & Unzer und in allen Buchhandlun— 
gen zu haben: 

Schellenberg Buchführung, oder Bücher deutlich, 
überfichilich und verſtändlich zu führen. Mit 24 kauf⸗ 
männiſchen Klugheits regeln und Münztabellen. (Vierte 
Auflage). 15 In: 

Dr. Seidler. Die Beſtimmung der Zung- 


x Repertoire. 3 
x Dienftag, den 12. Z. e. M.: Groß jährig. 88 
L Original⸗Luſtſpiel in 2 Akten von Bauernfeld. 85 
< Hierauf: Tanz » Divertiffement. Zum Schluß: 58 
& J. e. M.: Der Kurmärker und die Pi⸗ 
&  carde Komiſches Genrebild aus dem Kriegs- I 
2 Jahre 1815 von L. Schneider. 5 
2 Donnerſtag, den 14. 3. e. M.: Adrienne Le- x 
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frau, ihr Verhältniß als Geliebte und Braut, mit 
Regeln für Anſtand, Anmuth und Würde, welche die 
Jungfrau zu beobachten hat. (Vierte Auflage.) 15 92: 
Dr. Wiedemann, Sammlung, Erklärung u. 
Rechtſchreibung von (6000) fremden 
Wörtern, welche in der Umgangsſprache, in Zei⸗ 
tungen und Büchern vorkommen. (10te verb. Aufl.) 
123 o: 
a Bei Baſſe in Quedlinburg iſt erſchienen und 
in der Gerhardſchen Buchhandlung, Langgaſſe 
M 400 vorräthig: 


Ruggieri's Handbüchlein der 


Luſtfeuerwerkerei. 


Eine praktiſche Anweiſung zur Anfertigung aller Gegen- 
ſtände der Luſtfeuerwerkkunſt, als: Schwärmer, Raketen, 
Räder, Sonnen, Lanzen, Windmühlenflügel, Leuchtkugeln, 
bengaliſcher Flammen ꝛc., ſo wie vollſtändiger Land⸗ und 
Waſſerfeuerwerke. Für Alle, welche fish mi dieſer Kunſt 
beſchäftigen, insbeſondere aber für Dilettanten. Zweite 
Auflage. Mit 29 Tafeln Abbildungen. 

geh. Preis: 15 : 
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Ueber Galizien. 

Im Verlage der Buchhandlung Joſef Mar und 
Komp. in Breslau iſt ſo eben erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu erhalten, in Danzig vorräthig in der 
Gerhardſchen Buchhandlung: 


Briefe eines Deutſchen 


vr 2 ® 
über Galizien. 
Neuer Abdruck. 8 

Gr. 8. 1847. Geheftet. Preis 22% Ion 
Dieſe ſehr intereſſante Schrift hat die Aufmerkſam⸗ 
keit der Zeitgenoſſen in ſo hohem Grade in Anſpruch 
genommen, daß binnen zwei Monaten ein neuer Ab- 
druck derſelben nöthig wurde. Die vorjährigen großen 
und unheilvollen Exeigniſſe in Galizien werden hier 
zum erſten Male der Wahrheit gemäß dargeſtellt, wes⸗ 
halb denn auch das Literatur-Blatt zum Morgenblatt 
in 2 58. dieſe Briefe mit folgenden Worten empfiehlt: 
„Als eine mit ſehr viel Sachkenntniß und Ruhe geſchrie⸗ 
bene Broſchüre“ worin die Nebel zerſtreul werden, die 
über der Wahrheit des galiziſchen Ereigniſſes gelagert 
haben. — Die Geſchichte des Aufſtandes wird hier 
aktenmäßig nach ihren Einzelnheiten mitgetheilt; eine 
Menge Unwahrheiten werden widerlegt. — Das iſt 
ein dankensweriher Beitrag zur Zeitgeſchichte.“ 


Druck und Verlag der Gerhardſchen Buchhandlung in Danzig. 


